
Das gab es 18 Jahre lang nicht mehr
in der Alpenrepublik, eine Trauer-
feier wie diese. 30 000 Menschen

hatten sich im Juli 1990 auf dem Wiener
Zentralfriedhof eingefunden zum bislang
letzten wirklich großen Staatsbegräbnis des
Landes. Sie gaben damals Bruno Kreisky
das Geleit. Kreisky hatte 20 Jahre lang dem
Land als Minister und als Bundeskanzler
gedient. Er war gerngesehener Gast in al-
len Staatskanzleien der Welt, ein begabter
politischer Brückenbauer und einer der
Väter der europäischen Sozialdemokratie.

Aber Jörg Haider? 
Jörg Haider war zwölf Jahre lang Lan-

deshauptmann des kleinen Kärnten, Herr-
scher also im überschaulichen Klagenfurt,
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Erloschene Sonne
Mit barockem Gepränge verabschiedeten sich die Kärntner von ihrem verunglückten Landeshaupt-

mann Jörg Haider. Welche politischen Spuren der Rechtspopulist im Rest der Alpenrepublik 
hinterlässt, darüber streitet jetzt das ganze Land. Folgt nun die Vereinigung der radikalen Rechten?

der Stadt zwischen Karawanken und Wör-
thersee. Dazu Chef einer Partei mit dem
sperrigen Namen Bündnis Zukunft Öster-
reich. Ein Polit-Talent auch er, aber eines,
das polarisierte, statt Brücken zu bauen.
Ein Rechtspopulist, Schauspieler und Ein-
zelgänger zugleich, ein Mensch mit Hang
zur Selbstzerstörung. Einer, der sich Sams-
tag vorvergangener Woche, 58 Jahre alt,
mit 142 Stundenkilometern und 1,8 Pro-
mille aus der Welt katapultierte, nach-
dem er nachts aus dem „Stadtkrämer“ ge-
kommen war, dem angesagtesten Klagen-
furter Schwulenlokal.

Und doch stand Haiders Beisetzung der
von Kreisky um kaum einen Deut nach.
30000 Trauergäste hatten sich vergangenen

Sonnabend auch in Klagenfurt angesagt, in
einer Stadt, die selbst nur knapp 100000
Einwohner zählt: Bundespräsident Heinz
Fischer und Noch-Kanzler Alfred Gusen-
bauer, der Apostolische Nuntius und Saif al-
Islam Gaddafi, Sohn des libyschen Präsi-
denten. Außerdem die Milliardärswitwe In-
grid Flick, Abgesandte der rechtsextremen
italienischen Lega Nord, ja selbst der Dalai
Lama hatte einen Vertreter avisiert. Damit
auch das Volk vom „König der Kärntner
Herzen“ Abschied nehmen konnte, wurde
eigens das Fußball-Bundesligaspiel Austria
Kärnten gegen Rapid Wien abgesagt.

Das Österreichische Fernsehen bereite-
te eine anderthalbstündige bundesweite
Direktübertragung vor, und wer wollte,

Wahlkämpfer Haider (am 22. September in Wien): Ein Mensch mit Hang zur Selbstzerstörung
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war im Internet den ganzen Tag live dabei:
beim Trauerzug vom Landhaushof, bei der
öffentlichen Verabschiedung am Neuen
Platz und dann beim Requiem im Klagen-
furter Dom. Nur Haiders Beisetzung im
heimatlichen Bärental war im engsten Fa-
milienkreis geplant. 

Ein Staatsbegräbnis „mit barockem
Prunk“, schrieb der Wiener „Standard“.

„Wir stehen erschüttert vor dem Tod eines
Menschen, der Österreich bewegte“, hatte,
schon am Mittwoch zuvor, Toni Faber ge-
sagt, der Dompfarrer zu Sankt Ste-
phan in Wien: Man müsse beim Ab-
schied der guten Seiten eines Toten
gedenken, fügte der Geistliche hinzu.

Die Kärntner hatten das seit dem
Hinscheiden ihres Landeshaupt-
manns voller Inbrunst getan. Sie
hatten die Unfallstelle in der Nähe
des Loiblpasses, wo sich Haiders
schwarze Limousine überschlug,
mit Kerzen und letzten Grüßen ge-
schmückt und dann zu Tausenden
Abschied genommen im Wappen-
saal des Klagenfurter Landhauses,
wo der Tote aufgebahrt war. 

„In Kärnten ist die Sonne vom
Himmel gefallen“, beklagte der
stellvertretende Landeshauptmann
den Verlust des politischen Weg-

über einen Toten zu sagen sei „öster-
reichische Kulturtechnik“, erklärte der
Schriftsteller Robert Menasse: Dabei wer-
de der konkrete Mensch durch eine Le-
gende ersetzt, „die es ermöglicht, seine
wirklichen Taten zu verdrängen“. 

Worin aber bestanden die im Fall des
Jörg Haider? Dass er mitunter den Natio-
nalsozialismus relativierte und antisemiti-
sche Töne verlauten ließ, dass er als Lan-
deshauptmann die Gesetze missachtete, in-
dem er die zweisprachigen Ortsschilder für
die slowenische Minderheit abschrauben
ließ, oder dass er, kürzlich erst, auf dem
1200 Meter hohen Berg Saualpe ein „Son-
derlager“ für kriminelle Asylanten ein-
richten ließ – von derlei antidemokrati-
schen Kapricen des Kärntners hörte man
vorige Woche wenig im Alpenland. 

„Jörg Haider war ein Faschist“, behaup-
tet Menasse. Zumindest ein Austrofaschist,
der Vernichtung durch Ausgrenzung er-
setzte, Blut und Boden durch „Heimat“
und Rassismus durch rabiaten Patriotis-
mus. Das alles habe er mit dem Pep eines
68er Studentenführers verkauft. 

So hat er auch für einen der größten
außenpolitischen Skandale in der Ge-
schichte der Zweiten Republik gesorgt.
Die Aufnahme seiner rechtsgerichteten
Freiheitlichen Partei FPÖ, der er damals
noch vorstand, in die Regierung durch
Wolfgang Schüssel im Jahr 2000 nahm die
EU zum Anlass, das Land mit Strafmaß-
nahmen zu überziehen. Schüssel hatte aus
Haiders Programm österreichische Staats-
räson gemacht. 

Später verschwand der Kärntner wieder
in der Versenkung, bis zur jüngsten Natio-
nalratswahl. Mit seinem 2005 gegründeten
Bündnis Zukunft Österreich (BZÖ) feierte
er ein Comeback: Es gelang ihm, den Stim-
menanteil fast zu verdreifachen. 

Keine Frage: Sein Tod ist eine Zäsur in
Österreichs politischer Landschaft. 

Jener, der Haider künftig ersetzen soll,
muss nun aus dem Schatten der Überfigur
heraustreten: Stefan Petzner. Gerade 27
Jahre ist er alt, er schmiss für Haider sein
Publizistikstudium hin. Petzner war einer

aus Haiders sogenannter Buberl-
partie: enganliegender Anzug, stets
braungebrannt und loyal bis zur
Selbstaufgabe. Nach dem Unfall prä-
sentierte er sich der Öffentlichkeit
mit tränenerstickter Stimme. 

Es ist Mitternacht, Petzner sitzt in
einem Nobelrestaurant im ersten
Wiener Bezirk. Haiders Tod, sagt er
leise, sei für ihn ein schwerer Ver-
lust. „Er war mein bester Freund
und ich seiner.“ 

Respekt oder gar Angst vor der
übergroßen Aufgabe? „Ich glaube
an meine innere Kraft und an die
des BZÖ“, sagt Petzner. Die kriti-
sche Distanz zur EU werde er bei-
behalten. Auch in der Ausländer-
politik werde weiter „eine strenge
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gefährten. Seine Behörde wies die Schulen
an, eine Trauerstunde abzuhalten, obwohl
Haider – der nebenamtlich auch Landes-
schulratspräsident war – mit seiner Fahrt
im trunkenen Zustand nicht unbedingt ein
nachahmenswertes Vorbild gab.

Die „Ikonisierung und Vergöttlichung“
des Verstorbenen, wie sich der liberale
„Standard“ erregte, hatte gleich nach dem
Unfall nicht nur in Kärnten eingesetzt, der
Boulevard betrieb sie gemeinsam mit dem
Fernsehen bundesweit. Nur noch Gutes

Gedächtniskerzen am Unfallort: „Er ist tot, und wir alle müssen mit ihm leben“
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Ehrenwache für Haider: „Ikonisierung und Vergöttlichung“



SPIEGEL: Herr Präsident, warum wird der
Streit um das Kopftuch in Ihrem Land so
erbittert geführt? 
Gül: In meinem jetzigen Amt darf ich kei-
ne Parteipolitik mehr betreiben. Aber ich
bin stolz darauf, dass ich Mitglied in der
Regierung war und meinen Anteil am Re-
formprozess habe. Auch beim Kopftuch-
streit geht es um eine Demokratisierung
der Türkei, wozu Grundrechte und Grund-
freiheiten gehören, auch die Religion. Mein
Land ist ein laizistischer und demokrati-
scher Staat. Ob eine Frau ein Kopftuch
trägt oder nicht, ist ihre persönliche Wahl.
Übrigens wird in den Familien darum kein
großes Aufheben gemacht. Aufregung ent-
steht höchstens dann, wenn sich Politiker
damit befassen und daraus ein kulturelles
Phänomen machen.
SPIEGEL: Etlichen Türken aber scheint das
Kopftuch ein Beleg dafür, dass die Re-
gierung die Islamisierung des Landes im 
Sinn hat. 
Gül: Mir stellt sich dieser Konflikt so nicht
dar. Wir halten uns bei der Kopftuch-
regelung eben auch an die europäischen
Kriterien, die Meinungs- und Religions-
freiheit beinhalten. 
SPIEGEL: Die Regierung hob das Verbot für
das Kopftuch an den Universitäten auf, das

Verfassungsgericht machte die Erlaubnis
wieder rückgängig. Im Sommer wäre bei-
nahe die Regierungspartei von Minister-
präsident Recep Tayyip Erdogan verboten
worden. Ist das nicht ein Machtkampf zwi-
schen der alten kemalistischen Elite und
der neuen konservativen Elite, die sich in
der AKP sammelt? 
Gül: In der Türkei findet zurzeit ein wich-
tiger Veränderungsprozess statt, es geht
um die Modernisierung und Demokra-
tisierung unseres Landes. Dabei setzen 
wir lediglich Standards der Europäischen
Union um, das kann für manche Türken
mitunter sehr schmerzvoll sein. Ich halte
das dennoch für eine gute Entwicklung.
SPIEGEL: Die türkische Regierung moder-
nisiert einerseits die Wirtschaft und ist 
andererseits sozial konservativ, wofür das
Kopftuch ein Symbol ist.
Gül: Die Regierungspartei macht ja keinen
Hehl daraus, dass sie eine konservative de-
mokratische Partei ist. Es gibt bei uns aber
auch sozialdemokratische und nationalis-
tische Parteien. Richtig ist, dass die Wirt-
schaft in den vergangenen Jahren sehr 
gestärkt worden ist, wir prosperieren, wir
kommen voran. Gleichzeitig versäumt es
das Land nicht, seine Überzeugungskraft
herauszustellen und sie für Demokratie,

120 d e r  s p i e g e l 4 3 / 2 0 0 8

T Ü R K E I

„Wir haben keine Eile“
Der türkische Staatspräsident Abdullah Gül, 57, über Ankaras Weg

in die Europäische Union, die Modernisierung seines 
Landes und das Zusammenleben von Türken und Deutschen
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Präsident Gül, Wirtschaftsmetropole Istanbul: „Mein Land wird sich gewaltig verändern, Europa

Linie“ verfolgt, Europas Islamisierung müs-
se verhindert werden.

Ohne Haider sehen Beobachter für die
Orangen außerhalb Kärntens langfristig
freilich kaum Überlebenschancen. Das
BZÖ sei „eine Führerpartei“, sagt Anton
Pelinka, einer der angesehensten Politolo-
gen des Landes. Ohne Haider bleibe davon
nichts – außer dessen Mythos.

Das könnte die Chance von Heinz-Chris-
tian Strache sein, dem jetzigen Chef der
FPÖ. Er ist die nochmals vergröberte Aus-
gabe von Haider, er will jetzt zur einzigen
Leitfigur des nationalen Lagers werden.
BZÖ-Abgeordnete seien herzlichst bei den
Freiheitlichen willkommen, ließ er vorige
Woche wissen. Zusammen kommen FPÖ
und BZÖ auf 29 Prozent und sind damit auf
Augenhöhe mit dem Wahlgewinner SPÖ.
Mit Haiders Tod ist die Wahrscheinlichkeit,
dass Rote und Schwarze, Sozial- und Christ-
demokraten also, eine Neuauflage der alten
Koalition wagen, allerdings gestiegen. Ein
Bündnis mit den Rechten komme nicht in
Frage, sagt der mit der Regierungsbildung
beauftragte SPÖ-Chef Werner Faymann.
Auch die Volkspartei ÖVP stimmte Ver-
handlungen über eine Große Koalition zu. 

Eine schwarzgeführte Regierung – mit
FPÖ und BZÖ im Bunde – gilt etlichen
Christsozialen trotzdem als Option. Sollten
sich die Großparteien nicht einigen, schlü-
ge so doch noch die Stunde des rechten La-
gers. Dann, so ein ÖVP-Mann, würde man
auch mit den Rechtsparteien sprechen. 

Bis zur letzten Sekunde werde er dafür
kämpfen, andere Mehrheiten zustande zu
bringen, mit wem auch immer, sagt Petz-
ner, der neue Chef des BZÖ. Die verhasste
Große Koalition zu verhindern sei ein we-
sentlicher Teil von Haiders Erbe. 

Welche tieferen Spuren der Kärntner
Landeshauptmann in Österreich hinterlässt
– darum tobt jetzt ein Glaubenskrieg. So
heftig, dass verschiedene Internet-Seiten
„aus Pietätsgründen“ den Zugang zu ihren
Leserforen einschränken mussten. 

Vieles, was der Verstorbene brachial kri-
tisiert habe, sei tatsächlich kritikwürdig ge-
wesen, erinnert Robert Menasse, so etwa
das jahrzehntelange Hinterzimmergemau-
schel von Großparteien, Gewerkschaften
und Unternehmerverbänden. Für Haiders
Gesinnungsgegner sei es zum Automatis-
mus geworden, selbst Vernünftiges zurück-
zuweisen, wenn es aus seinem Munde kam. 

Haider bekam Zulauf, weil er kritisierte,
was viele kritisierten, und seine Gegner
verloren Zustimmung, weil sie ebendiese
Missstände verteidigten. Sein Erfolg und
das Scheitern in der Auseinandersetzung
mit ihm haben ein politisches Klima in
Österreich geschaffen, in dem es bei allen
Parteien nur noch patriotischen Populis-
mus gebe, so der Schriftsteller. Das sei das
größte Problem der nächsten Regierung.

„Haider ist tot“, schreibt Menasse, „und
wir alle müssen mit ihm leben.“

Marion Kraske, Christian Neef


